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Qualität und Jugendhilfe
Über Sozialpädagogik und reflexive Modernisierung
„Soviel sähe ich bald, die Umstände machen den Menschen, aber ich sähe eben
sobald, der Mensch macht die Umstände, er hat eine Kraft in sich selbst, selbi¬
ge vielfältig nach seinem Willen zu lenken" (Pestalozzi SW XII, S. 57). An
Pestalozzi zu erinnern, scheint einigermaßen ungewöhnlich bei einem Thema,
das prima facie den Abstand von zwei Jahrhunderten kaum verträgt. Denn
denkgeschichtlich und philosophisch mag zwar gegenwärtig noch als anregend
gelten, wie der Schweizer Ahnherr der Sozialpädagogik die Konstellation sei¬
ner Zeit markiert. Doch ansonsten wirkt seine Dialektik von Bedingtheit und
Gestaltung anachronistisch angesichts jener Widersprüche und Spannungen,
angesichts der Ansprüche und Anforderungen, welchen sich die Sozialpädago¬
gik heute stellt - auch und besonders dann, wenn sie das Thema Qualität dis¬
kutiert. Hat Pestalozzi nämlich mit dem Aufbruch zur Moderne zu tun, ver¬
weisen die Debatten um Qualität in der Jugendhilfe auf ihren Ausgang,
zumindest auf eine Revision des bürgerlich-aufklärerischen Zeitalters, des in¬
dustriegesellschaftlichen Paradigmas, endlich auch des sozialstaatlichen Mo¬
dells.
Warum also dieser ungewöhnliche Anfang mit Pestalozzis „Nachforschun¬
gen"? Es sind zunächst rhetorische Gründe, die einen solchen Umweg nahele¬
gen: Aus disziplinhygienischen Gründen sollten prinzipiell aktuelle Themen
nicht jenseits überkommener Zusammenhänge diskutiert werden. Denn die Er¬
innerung an Tradition erlaubt einerseits Vergewisserung über Kontexte, die in
ihren und in professionellen Debatten nicht in Vergessenheit geraten dürfen.
Tatsächlich läßt sich an der um den Begriff der „Qualität" zentrierten Jugend¬
hilfe-Diskussion beobachten, daß sie eigentümlich unhistorisch wie aber auch
gesellschaftstheoretisch desinteressiert, damit möglicherweise systematisch wie
auch kategorial unterhalb des disziplinar verfügbaren Reflexionsniveaus bleibt.
Andererseits gestattet der Bezug auf Tradition auch Distanzierung. Sie gibt der
Debatte ein Widerlager, mit dem sich diese aus den Befangenheiten lösen
kann, in welchen aktuelle Debatten denn häufig auch stecken. Ein weiteres
Merkmal der Auseinandersetzung um „Qualität" besteht nämlich bei kritischer
Beobachtung wohl darin, daß sie ihre Voraussetzungen und Bedingungen
kaum in Frage stellt. Sie setzt einiges „als bereits bewiesen voraus" (Müller
1998, S. 45), über das erst noch zu befinden wäre; insofern irritiert sie durch
eine bemerkenswerte Bewußtlosigkeit.
Unter diesen beiden Bedingungen schränkt endlich der unerwartete Hin¬
weis auf den chaotischen Klassiker Pestalozzi die Geltung der folgenden
Überlegungen ein. Er läßt die Seriositätsdefizite erwarten, die einem Versuch
anstehen. Solches Bekenntnis zu Defiziten hat einen guten Grund. In der Tat
geht es im folgenden nur um einen Essay über das Problem der Qualität in der
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Sozialpädagogik, der durchaus dem PESTALOZZischen Gedanken folgt, sich da¬
bei durch den von ihm angedeuteten Zusammenhang von Pädagogik und Poli¬
tik anregen läßt: Er will nämlich
- erstens - die Umstände rekonstruieren, aus
welchen heraus die Debatten um Qualität in der Jugendhilfe entstanden sind;
es geht ihm um eine gesellschaftstheoretisch inspirierte und zeitdiagnostisch
ambitionierte Vergewisserung über den systematischen Ort dieser Auseinan¬
dersetzungen. Ein zweiter Abschnitt unternimmt den Versuch, die so skizzierte
gesellschaftliche Situation für Sozialpädagogik und Jugendhilfe zu interpretie¬
ren. Die These lautet hier, daß an der Debatte um Qualität sichtbar wird, wie
die gesellschaftlichen Umstände die Pädagogik auf sich selbst verweisen. Ein
dritter Abschnitt hält endlich einige Punkte fest, in welchen normative Ansprü¬
che an Sozialpädagogik zumindest benannt werden - worin nicht nur Qualität
zum Tragen kommt, sondern zugleich Pestalozzis Gedanken von der eigenen
Kraft des Menschen aufgegriffen wird.
1. Qualität in der Jugendhilfe - gesellschaftstheoretische Koordinaten
einer Debatte
Schneller als man erwarten mußte, hat die Debatte um die Qualität in der Ju¬
gendhilfe einen Zug des business as usual gewonnen; ein Indiz dafür bildet der
von Joachim Merchel herausgegebene, als ein Handbuch taugliche Band
„Qualität in der Jugendhilfe. Kriterien und Bewertungsmöglichkeiten" (Mer¬
chel 1998). Zwar stellt sie Träger und Einrichtungen der Jugendhilfe im Rah¬
men der - durch § 78a-g SGB VIII geregelten - Verhandlungen über die Lei¬
stungsentgelte vor erhebliche konkrete Schwierigkeiten. Sieht man jedoch von
einigen wenigen kritischen Stellungnahmen ab (vgl. Bauer 1996), welchen eine
eher programmatische Tendenz zugrunde liegt, schwankt das Urteil zwischen
einem resignativen Befund der Unvermeidlichkeit und der Hoffnung, daß die
Qualitätsdebatte einen neuen Impuls für fachliche Entwicklungen geben
könnte, der zu einer offensiven Auslegung des KJHG führt. Als Beispiel lassen
sich hier die Bemühungen um eine Verbesserung der Mitwirkungsmöglichkei¬
ten aller Beteiligten in Hilfeprozessen nennen, die bis in die Entgeltverhand¬
lungen als Merkmale einer qualitativ anspruchsvollen Jugendhilfe bezeichnet
werden.
Die Selbstverständlichkeit der Debatte läßt sich vermutlich darauf zurück¬
führen, daß sie als öffentliche und sozialpolitische Auseinandersetzung einer^
seüs ein altes Thema traktiert. Unübersehbar steht im Hintergrund der Quali¬
tätsdebatte die Frage darnach, wie die kommunalen Haushalte konsolidiert
werden könnten. Indes bewegt dies den Deutschen Städtetag seit Jahrzehnten,
wobei Ideen einer Privatisierung öffentlich erbrachter Dienstleistungen, somit
Vorstellungen von Markt, Produkt- und Leistungsvergleich in öffentlichen Be¬
reichen seit geraumer Zeit verfolgt werden. Andererseits zeigt sich zugleich,
daß die öffentlichen und politischen Debatten zunehmend kürzeren Halbwerts¬
zeiten im Verfall ihrer Themen unterliegen. So wird in der Qualitätsdebatte
zwar noch häufig auf die Gutachten der Kommunalen Gemeinschaftsstelle
für Verwaltungsvereinfachung (KGSt) hingewiesen, die mit ihren Überle¬
gungen zu einer Neustrukturierung der öffentlichen Verwaltung am Beispiel
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der Jugendhilfe eine publizistische Lawine ausgelöst hat (vgl. KGSt-Berichte
1993, 1994 und 1996; Krausser 1997; vgl. auch Lüders 1997, Peters 1997).
Nüchtern betrachtet spielen diese keine große Rolle mehr, weil sie in Verges¬
senheit geraten wie aber auch Gemeingut geworden sind.
Eine vergleichbare Konstellation kann man für die Fachdebatten der Ju¬
gendhilfe festhalten: Abgesehen davon nämlich, daß diese häufig auf kleine
Eliten beschränkt bleiben, welche oft aus Qualifikationsgründen abgehoben ih¬
re Themen mit sehr kurzen Konjunkturen pflegen, stellt sich zunehmend die ir¬
ritierte Frage darnach, worin die Qualitätsdebatte überhaupt neuartig sei (vgl.
Volkmar 1997). Zwar hat die Einführung des sogenannten neuen Steuerungs¬
modells (vgl. KGSt 1992) mit seiner betriebswirtschaftlich gefärbten Termino¬
logie wie Budgetierung, Controlling, Produkt, Qualitätsmanagement für Aufse¬
hen und für Gesprächsstoff gesorgt (vgl. auch Merchel 1996). Sieht man
jedoch in ihr nur eine Form von Sparpolitik, zeigt allein der Blick auf die sta¬
tionären Hilfen, daß schon seit Jahrzehnten Fragen ihrer fachlichen Legitimi¬
tät, ihrer Effekte, vor allem ihrer Kosten im Mittelpunkt gestanden haben (vgl.
z. B. Allemeyer 1983). Knappheit an Ressourcen gehört bei den kleineren Trä¬
gern der Jugendhilfe zur Normalität. Insofern gibt es also hier ebenfalls kaum
mehr Anlaß zur Aufregung. Wenn auch nicht frei von Euphemismus, kann
man zudem behaupten, daß alle Auseinandersetzungen um Fachlichkeit in der
Jugendhilfe zumindest auch Debatten um ihre Qualität waren und sind. Im
Kern ging es ihnen darum, ob Jugendhilfe mit ihren Angeboten und Leistun¬
gen verwirklicht, was sie verspricht.
Doch selbst wenn solches Ausglühen von Dramatisierungen heilsam wirken
kann, überrascht die Naivität, mit der das Qualitätsproblem als ein gewöhnli¬
ches Thema behandelt wird. Darin kommt vermutlich ein systemisch induzier¬
ter und institutionell wirksamer Schutzmechanismus zur Wirkung, mit der sich
die Betroffenen und Beteiligten gegenüber den Herausforderungen abschir¬
men, die sich mit dem Thema gleichwohl stellen: Die Debatte um Qualität in
der Jugendhilfe hat jedoch Brisanz, weil sie einen bislang nicht erkannten oder
gar verdrängten Modernisierungsvorgang anzeigt. In ihr spricht sich eine radi¬
kale Veränderung in der Situation moderner Gesellschaften aus, welche die Ju¬
gendhilfe vor neuartige Herausforderungen stellt.
Zunehmend gewinnt nämlich gesellschaftliche Wahrheit, was lange eher
spielerisch, meist philosophisch und ästhetisch überhöht unter dem Stichwort
„Postmoderne" gefaßt, dann auch mit der Formel von der Risikogesellschaft
ins gesellschaftliche Bewußtsein gehoben wurde. Die Frage nämlich danach,
was eigentlich Gesellschaftlichkeit bis in die Mikrostrukturen öffentlich und
privat geregelter Verhältnisse unter der Bedingung zunehmender Ungewißheit
auszeichnet: Erosion von lebensweltlichen Zusammenhängen wie auch von so¬
zialstaatlichen Institutionen, Pluralisierung, Auszehrung von Sinn oder dessen
Fragmentierung, Überlastung und Auflösung von staatlichen Regelungen ange¬
sichts der von ihnen selbst ausgelösten Nebenfolgen bilden dabei die Themen
(vgl. Beck 1996). Anders formuliert: Die Diskussion um das Problem der Qua¬
lität macht sichtbar, wie moderne Gesellschaften ihre Mitglieder fundamental
darauf verweisen, sich einerseits jenseits von traditionalen Bestimmungen dar¬
über Rechenschaft abzugeben, was sie tun, ihnen andererseits aber weder Si¬
cherheiten noch gültige Festlegungen gewähren. Die Qualitätsdebatte verweist
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also weniger auf das, was sie vordergründig verspricht, nämlich inhaltliche und
fachliche Bestimmtheit; sie macht vielmehr zum möglicherweise sogar unlösba¬
ren Problem, daß mit solchen Bestimmtheiten nicht mehr zu rechnen ist, die
Reflexion also Kategorien zu finden hat, welche das Paradox einer Bestim¬
mung des Unbestimmten zumindest denkbar machen
- und zwar nicht nur in
Jugendhilfe und Sozialpädagogik.
Die sozialen Gründe für diese Aufgabenstellung liegen in den selbst wider¬
sprüchlichen und spannungsreichen Entwicklungen moderner Gesellschaften.
Diese gewinnen nämlich eine neue Gestalt gleichsam in der Form der Gestalt¬
losigkeit. Dies gilt in mehrfacher Hinsicht:
- Die modernen Gesellschaften der Gegenwart lassen sich als soziale und kul¬
turelle Wandlungsgesellschaften beschreiben. In ihnen wird Veränderung so
auf Dauer gestellt, daß diese ein stabiles Merkmal wird; Wandel zeichnet
sie aus, wobei sich zunehmend ihre eigenen Voraussetzungen auflösen:
Strukturen, Institutionen und mentale Muster werden aufgebraucht, zu¬
nächst als ein Restkapital ständischer Verhältnisse, dann durch ein Fort¬
schreiten jener Entzauberung, welche mit der Einführung von szientifisch
begründeten, rational gestalteten Denk- und Handlungsweisen einhergeht.
Schließlich werden auch die angesichts des Wandels eingeführten, stabilisie¬
renden wohlfahrtsstaatlichen Biographieangebote zurückgenommen. Die
modernen Gesellschaften der Gegenwart formieren sich damit unter der
Bedingung eines dauernden Verfalls der Vergangenheit, einer geradezu mi¬
litanten Enthistorisierung. Sorge um Entsorgung wird zum Ausgangspro¬
blem und Grundthema moderner Lebensführung.
- Moderne Gesellschaften zerfallen jedoch im Prozeß der Ausdifferenzierung
ihrer Funktionsbereiche und Leistungen. Sie haben also Bestand als Ganze
und zerbröseln zugleich in eine hochempfindliche Feinstruktur perfektio¬
nierter Teilbereiche, die über über Medien und lange Handlungsketten (vgl.
Münch 1986), vor allem über ungesteuerte Nebenfolgen verbunden sind.
Die Individuen müssen sich in diesen selbst bewegen, durchaus abhängig von
materiellen Bewegungsbahnen und zugleich different von diesen. Sie finden so¬
ziale und kulturelle Vorgaben vor, müssen aber zwischen diesen wählen und
die Entscheidung selbst bewerten und verantworten. Ihr Dilemma' besteht da¬
bei darin, daß es für sie kein einheitliches Bezugssystem mehr gibt. Homogeni¬
tätshoffnungen tragen nicht mehr, weil die modernen Gesellschaften so weit
zerfasern, daß sich ihre kulturellen Zusammenhänge in pluralisierte, nebenein¬
ander bestehende und gleichgültige „Erlebnissphären" und damit auch Wert¬
sphären auflösen. Jenseits verbindlicher Axiologien müssen sie sich für soziale
und kulturelle Zusammenhängen frei entscheiden - wobei sie allemal doch von
ihren Ressourcen abhängig bleiben und zugleich kommerzielle Angebote
wahrzunehmen haben. Damit erodieren nicht nur alltagskommunikativ und in¬
formell gestützte sozialmoralische Milieus; vor allem verlieren die sie leitenden
Vorstellungen ihre ungefragte Verbindlichkeit. Auch wenn sie, wie Karl-Otto
Hondrich (1997) behauptet, durch den Zerfall in ihrem Anspruch eher gekräf¬
tigt werden, hängen sie von Wahlentscheidungen ab; in ihrer Werthaltigkeit
werden sie belastender. Das schließt übrigens nicht aus, daß sich Fundamenta-
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lismen wieder einschleichen. Im Gegenteil: Die steigende Wahlmöglichkeit
und die Belastung durch den Zwang zur Wahl können dazu führen, daß bizarre
Orientierungsmuster sich durchsetzen, allzumal dann, wenn diese mit Macht
gekoppelt werden.
- Die Zerfallstendenz postmoderner Gesellschaften realisiert sich als Zunah¬
me von individualisierenden Tendenzen: Nicht nur werden Individuen frü¬
her und radikaler von Bindungen freigesetzt, vielmehr müssen sie in höhe¬
rem Maße biographisch relevante Entscheidungen treffen, ohne jedoch auf
Sicherheiten hoffen zu können, weder im Blick auf die Entscheidungen
noch hinsichtlich der von ihnen eingeschlagenen Wege (vgl. zuletzt Hitzler
1999). Individuelle Biographien konstituieren sich dabei in einer kaum kon¬
trollierbaren Dynamik zwischen zufällig-unausweichlichen gesellschaftli¬
chen Zuweisungen und einer freien Auswahl aus einer Vielzahl unverbindli¬
cher gesellschaftlicher Angebote (vgl. Brose/Hildenbrand 1988). Dabei
können die Individuen nicht mehr auf Konventionen vertrauen, sondern
müssen diese unter der Bedingung eines hohen Risikos selbst konstruieren.
- Schließlich unterliegen moderne Gesellschaften einer doppelten Tendenz
zum Abstraktwerden: Sie sind „Gesellschaften des Verschwindens" (Breu¬
er 1992), freilich wiederum in dem Sinne eines Gestaltwandels. An die Stel¬
le manifester Zuordnungen treten einerseits wuchernde Zeichen, die stän¬
dig in ihrer Bedeutung erschlossen werden müssen, ohne doch auf anderes
als auf Zeichen zu verweisen. Die raum-zeitlichen Erfahrungswelten des So¬
zialen und Kulturellen mit ihren moralischen Imperativen verlieren ihre
Evidenz. Gesellschaft geht andererseits als ein sinnlich und pragmatisch zu
erfahrender Raum verloren, weil an seine Stelle hochgradig intimisierte Be¬
ziehungen treten, welche durch die Subjekte selbst gestaltet werden und
ständiger Dekodierung bedürfen (vgl. Giddens 1993; Sennett 1986); das er¬
hebt übrigens die deutenden Wissenschaften in den Rang von Schlüsselwis¬
senschaften, die aber doch zugleich attackiert werden, weil sie die Unver¬
bindüchkeit ihres Gegenstandes notwendig reproduzieren müssen.
Wiederum erzeugt aber dieser soziale Vorgang ein individuelles Korrelat: Die
Voraussetzung für das Abstraktwerden, für die Verflüssigung des Sozialen liegt
darin, daß soziale Verbindlichkeiten in ebenfalls abstrakte universelle Bestim¬
mungen überführt werden, welche als innerer Kontrollmechanismus von den
Individuen nicht normativ, sondern reflexiv genutzt werden; sie bewegen sich
wie im verrückten Labyrinth, müssen nicht nur zur informierten Beurteilung ei¬
ner Situation kommen, die eben doch vieldeutig ist, um so das innere Motiv
der Sozialität selbst hervorzubringen und immer wieder in Geltung zu setzen.
Das macht die Lage besonders schwierig, weil das so eingetretene Zeitalter ei¬
ner Unmöglichkeit von Fundamentalismen eben auch die Option des Funda¬
mentalismus einschließt, allzumal dann, wenn er mit bergenden Verhältnissen
verbunden ist. Aber auch hier geht es um Entscheidungen, genauer um Ent¬
scheidungsprozesse. Die Subjekte müssen sich eine Art Entscheidungslogik an¬
eignen, ein decision-program: Flexibilität als Bestimmtheit bildet die humane
Dimension, welche moderne Gesellschaften den Individuen bereithalten.
Jene finden also ihre Struktur darin, als hochgradig ent-strukturierte, eben-
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so komplexe wie diffuse Zusammenhänge dauernder Veränderung zu be¬
stehen, die zugleich die Last der Integration auf die individuellen Subjekte ver¬
lagern. Dies gilt im allgemeinen nach außen wie nach innen. Extern zeigt sich
die Entwicklung als Globalisierung, intern geht sie mit einem Zuwachs von
Medienfunktionen einher, über welche sich die individuellen Subjekte bewe¬
gen, sich aber auch selbst konstituieren und zwar so, daß sie noch dynamisch
bleiben. Diese Entwicklung hat aber auch eine besondere Bedeutung, nämlich
in der Neugestaltung jener Gesellschaften formierender und bindender Zusam¬
menhänge, die mit dem Begriff des Staates benannt werden. Daß Gesellschaf¬
ten stabil im Zerfall werden, macht Staaten, öffentlich getragene Infrastruktu¬
ren nämlich einerseits besonders wichtig, läßt sie aber andererseits hochgradig
prekär werden: Sie müssen nicht nur stark und schwach zugleich sein, sondern
sind vor allem Staaten, die nur noch auf individuelle Subjekte als ontologisch
einzige Bezugsgrößen zurückgreifen können. Doch diese wehren sich zugleich
gegen einen solchen Rückgriff - nicht nur die Finanz- und Steuerkrise der
Staaten als ein Auslöser der Qualitätsdebatte hat hier ihren Grund, sondern
auch jene Umorientierung, die mit der Formel von der Kunden- und Klienten¬
orientierung in der Jugendhilfe umschrieben wird: Als Aktivität der öffentli¬
chen Hand läßt sich nämlich Jugendhilfe nur noch gestalten als hochgradig dis¬
ziplinierendes Handeln oder aber als ein Geschehen, das durch die
individuellen Subjekte selbst ausgelöst wird. Dem Paradox in der Verfaßtheit
moderner Gesellschaften korrespondiert mithin ein Steuerungsproblem: Ange¬
sichts ihrer Dynamik kann der Staat in seinen längst geschwächten Integrati¬
onsbemühungen nicht mehr als „parenting State" wirken, sondern muß als
„enabling State", als aktivierender Staat zu Veränderungen Anstoß geben. So¬
wohl die bayerisch-sächsische Zukunftskommission wie auch das berühmte
Blair-Schröder-Papier heben darauf ab, wenn sie ihr Verständnis vom Bürger
als Unternehmer seines eigenen Lebens entwerfen: Sie versuchen Prozesse der
Selbststeuerung zu implementieren, die freilich nicht völlig aus der Kontrolle
geraten sollen. Qualitätsmanagement hat eine solche Kontrollfunktion, weil so
der Prozeß der Selbststeuerung diszipliniert werden soll.
Endlich: Karl Polanyi (1977), in mancher Hinsicht auch Peter Laslett
(1988), selbstverständlich auch Hans-Ulrich Wehler haben auf die komple¬
xen Zusammenhänge zwischen sozialen, kulturellen Entwicklungen, Mentali¬
tätsmustern und ökonomischen Prozessen hingewiesen. Ihre Überlegungen
müssen auch für die gegebene Situation Beachtung finden, erneut unter dem
Vorbehalt einer These: Die sozialstrukturellen und kulturellen Veränderungs¬
prozesse lassen sich nämlich auch als ein subtiler Freilegungsprozeß interpre¬
tieren, in welchem die ökonomischen Substrukturen der Moderne in ungebro¬
chene Geltung versetzt werden. Ironischerweise gewinnt im Niedergang des
realen Kasernensozialismus (Kurz 1991) die MARxsche Analyse in mehrfacher
Hinsicht wieder Geltung. Was als strukturelle Individualisierung beschrieben
wird, rückt verdächtig nahe der im „Kapital" beschriebenen „ursprünglichen
Akkumulation"; zwar werden die einzelnen nicht mehr von ihren Feldern ver¬
trieben, aber doch aus den Zusammenhängen, in welchen sie ein Auskommen
hatten. Daß sie dabei noch als Akteure wirken, tut wenig zur Sache. Entschei¬
dend ist vielmehr, wie sie materielle und kulturelle Sicherheiten und Gewißhei¬
ten verlieren, die ihnen gegenwärtig noch als glücklich abgelegte Last erschei-
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nen mögen, bald aber wie ein verlorenes Paradies vorkommen werden. Libera¬
lisierung von Energiemärkten mag zwar heute den Strom farbiger und die Tari¬
fe für ihn geringer erscheinen lassen; wenn erst die Marktbereinigung stattge¬
funden hat, haben die Konsumenten wenig zu lachen. Denn all dies ist nicht
frei von Zynismus: Die Individuen werden freigesetzt, um erst recht den öko¬
nomischen Prozessen ausgesetzt zu sein, für die das Wort „Kapitalismus" zu¬
trifft. Die nüchterne Wahrheit lautet daher vermutlich: Wo die domestizieren¬
den, selbstverständlich ideologischen Regelungen außer Kraft gesetzt werden,
setzen sich allein die wirtschaftlichen Mechanismen durch; Effizienzkontrollen
sind angesagt, die jeden fachlich-inhaltlichen Anspruch sprengen, allein das
Verhältnis von Aufwendung und Wirkung ökonomisch bilanzieren. Insofern
trifft auch der in der Qualitätsdebatte regelmäßig geäußerte Verdacht zu, es
ginge ihr allein um Einsparungspotentiale: Der Zwang zur ständigen Qualitäts¬
reflexion als gleichsam inhaltsloser Inhalt des Geschehens verlangt geradezu
unabweislich, daß das verbleibende Prinzip im abstrakten Wertausdruck, mit¬
hin im Geldäquivalent zu sehen ist.
2. Qualitätsdebatten und pädagogische Problematik
Sieht man von dieser Vorherrschaft ökonomischer Zwänge ab, so stellt sich aller¬
dings die Frage, was die angestellten Überlegungen mit Jugendhilfe, mit ihrer
pädagogischen Qualität allzumal zu tun haben sollen. Darauf gibt es drei Ant¬
worten, nämlich eine dann doch wieder inhaltliche, auf die fachlichen Aufgaben
der Jugendhilfe bezogene. Dann müssen die Strukturen der Jugendhilfe in Be¬
tracht gezogen werden, ehe an beide anschließend noch eine Überlegung anzu¬
stellen wäre, die sich gleichsam auf die Denkform von Jugendhilfe bezieht.
Fachlich-inhaltlich bleibt - erstens - schon auf den ersten Blick festzuhalten,
daß die skizzierten Entwicklungen als massive soziale und psychische Belastun¬
gen, zudem zunehmend ungebremst auf Familien, auf Kinder und Jugendliche
durchschlagen. Steigende Risikobelastung in der Lebensführung, Mobilitätszu¬
wächse (Sennett 1998, Bertram 1998), aber auch zunehmende Unsicherheit in
der Gestaltung von Beziehungen, gleichsam eine Entinstitutionalisierung des
Alltagslebens führen zu Verunsicherungen, die sich auf die Gestaltung genera¬
tiver Verhältnisse massiv auswirken; die Anforderungen an die Organisation
des Alltags wachsen. Zugleich schwinden die lebensweltlichen, auch normativ
bedeutsamen Ressourcen, auf welche Familien und junge Menschen in Bela¬
stungssituationen zurückgreifen können. Kinder und Jugendliche sehen sich
daher gezwungen, ihren Weg selbst zu definieren, ohne auf soziale, kulturelle
Voraussetzungen zurückgreifen zu können; sie müssen befähigt werden, eigene
Perspektiven zu entwickeln und reflexiv zu erproben, dann Rahmenbedingun¬
gen herzustellen, um in hoher biographischer Flexibilität mit knappen Ressour¬
cen ein Leben jenseits von Sanktionen zu verfolgen. Dabei zeigt sich die Ge¬
sellschaft liberaler und begrenzt zugleich ihre Toleranzräume; sie gibt ihre
Führungsqualität auf und steigert zugleich den Sanktionsdruck; davon geben
die zum Teil bizarren Forderungen Zeugnis, die bei einer Herabsetzung des
Strafmündigkeitsalters beginnen und enden, wo pädagogisch scheiternde El¬
tern mit Kindergeldentzug bestraft werden sollen.
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Zwar lösen materielle Belastungen den Bedarf an Jugendhilfe aus, die
zugleich in einem strengen Sinne als Erziehungshilfe gewährt werden muß;
stärker denn je geht es um pädagogische Aufgaben. Deren sozialer Sinn liegt
zunächst darin, ein elementares Überleben in unklar gewordenen gesellschaft¬
lichen Verhältnissen zu ermöglichen und die Kompetenzen zu vermitteln, wel¬
che eine alltägliche Lebensführung benötigt. Jugendhilfe wird insofern trivial,
weil sie aktuell und perspektivisch ein normales Leben unter Bedingungen zu
ermöglichen hat, in welchen Normalität problematisch geworden ist. Dann
aber zeigt sich in den modernen Risikogesellschaften die Dramatik von Erzie¬
hung in einer Weise, der man sich nicht mehr entziehen kann: Im sozialen und
kulturellen Wandel bleibt nur wenig von dem übrig, was bislang mit hoher
Selbstverständlichkeit sozialisatorisch und integrativ wirkte; Institutionen und
deren Ordnungsfunktion stehen ebenso wie traditional gestützte, kommunika¬
tiv erhaltene Normen zur Disposition, die Grenzlinien der Räume verschwin¬
den, in welchen sich Individuen definieren und verorten konnten. Durfte man
sich bislang noch auf soziale Funktionen verlassen, durch welche die Indivi¬
duen schon immer gebunden waren, um aus deren Bindungen heraus zu agie¬
ren, so sind sie nun gleichsam apriorisch freigesetzt (Winkler 1993). So stehen
die Individuen vor einer neuen Form von Autonomieanforderung, die ihnen -
jenseits einer intergenerativ zu bewältigenden Ablösearbeit - eine gleichsam
voraussetzungslose Selbstschöpfung abverlangt; die Individuen müssen ihren
Platz selbst wählen, sich selbst identifizieren und beständig neu stilisieren, wo¬
bei sie auf Elemente einer sozialen und kulturellen Welt zurückgreifen, die per¬
manent verfallsgefährdet ist. Soziologisch einigermaßen unerträglich formu¬
liert: Sozialisation findet somit als Desozialisation statt; in Kindheit und
Jugend muß die Fähigkeit erworben werden, ohne sichernde Bedingungen eine
Identität zu erwerben, die im reflexiven Umgang mit Identität besteht - und
dazu gehört auch die Fähigkeit, mit knappen Ressourcen hauszuhalten.
Pädagogik wird deshalb sozial als ein besonderes gesellschaftliches Phäno¬
men, insofern als Sozialpädagogik benötigt; wir haben Bedarf an ihr, ohne jedoch
über sie zu verfügen, weil alles selbst noch unbestimmt bleibt, was bislang an päd¬
agogischen Lösungen gedacht worden ist: Verfallsgesellschaften können nicht
mehr selbstverständlich die Dispositionen erzeugen, mit welchen die Subjekte
integriert werden. Ihre Zerfallsdynamik verlangt einerseits für das Aufwachsen
von Kindern und Jugendlichen einen distinkten Raum, in dem jenseits zusam¬
menbrechender kultureller und sozialer Verbindlichkeiten eine soziale und kul¬
turelle Welt präsentiert wird, die in der Wirklichkeit verschwindet. Gesellschaft¬
lichkeit muß didaktisch präsentiert werden, um Anstoß zur Entwicklung von
prosozialem Verhalten zu geben, das aber doch reflexiv erzeugt wird. Anderer¬
seits muß in diesen pädagogischen Räumen auf die individuellen und kollektiven
Entwicklungsprozesse in einer Weise reagiert werden, die Individualität als flexi¬
ble, von den Subjekten noch reflexiv eingeholte Sozialform erzeugt. Man darf
sich hier jedoch nichts vormachen: Diese Anforderung erwirbt man nicht selbst¬
verständlich; vor allem: Sie kann nicht unter dem einfachen Druck mechanischer
Disziplinierung erzeugt werden, sondern bedarf komplizierter pädagogischer
Arrangements. Dazu gehört auch, daß für die freigesetzten Subjekte Settings ge¬
schaffen werden, welche ihnen die Erfahrung von Integration in sozialen Zusam¬
menhängen vermitteln, ohne sie jedoch auf einen Zustand festzulegen.
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So entsteht Erziehung als ein gesellschaftlich verlangter und doch in den
zerbrechenden Systemzusammenhängen nicht mehr realisierter Konstitutions¬
zusammenhang von Subjektivität. In ihm und an ihm wird eine Eigenlogik des
Pädagogischen sichtbar, die bewußt bezogen auf die gesellschaftlichen Zerfalls¬
prozesse, sie aufnimmt und doch different zu ihnen bleiben muß, nicht nur um
subjektiver Entwicklungsdynamik gerecht zu werden, sondern den sozial schon
immer individualisierten Subjekten Stabilität zu gewähren und zugleich Offen¬
heit und Öffnung zu sichern. Diese Erziehung muß dabei möglicherweise von
vornherein als Prozeß subjektiver Bildung gedacht werden - freilich gänzlich
jenseits jener Emphase, welche uns der Begriff der Bildung seit bald zwei Jahr¬
hunderten nahelegt. Denn sie hat zu tun mit freigesetzten Individuen, die Si¬
cherheitsbedürfnisse haben, Bindungen subjektiv emotional und objektiv zum
Aufbau ihrer Identität benötigen, die selbst noch so angelegt sein muß, daß sie
flexibel werden, sich auf Veränderungen einstellen können.
Doch bleibt ein doppeltes Dilemma, das in den Qualitätsdebatten auf¬
scheint: Ob dieses anspruchsvolle Programm angesichts der Belastungen über¬
haupt zu realisieren ist, mit welchen die Jugendhilfeklientel zu tun hat, muß
zum einen dahingestellt bleiben; wahrscheinlich ist eher, daß gerade die Quali¬
tätsdebatte dazu führt, zwischen Angeboten für jenen Teil ihrer Klientel zu dif¬
ferenzieren, welche pädagogisch auf den Weg zum Unternehmer ihrer selbst
gebracht werden, und den anderen, die nur noch kontrolliert und ausgegrenzt
werden. Zum anderen bleibt diese pädagogische Logik selbst inhaltlsleer; sie
verlangt den Rückgriff auf Individualität, die Anerkenntnis von Subjektivität,
die unbestimmt ist, sich selbst bestimmen muß, um wieder unbestimmt zu blei¬
ben. Insofern besteht gar keine Chance mehr, ein verbindliches pädagogisches
Programm zu formulieren, Ziele und Wege zu definieren, welchen man im Ein¬
zelfalle folgen kann. So fatal dies klingt: Pädagogik ist nicht nur in der Jugend¬
hilfe gefordert wie nie zuvor - doch kann niemand diese Forderung befriedi¬
gend beantworten. Wer eine „Kunst der Erziehung" verspricht, macht sich
eher lächerlich. Das aber läßt ahnen: Qualität kann nicht mit bestimmten, in¬
haltlich definierten Maßgaben festgehalten werden.
Strukturell scheint Sozialpädagogik daher - zweitens - unvermeidlich als
pädagogisches Angebot auf Dauer gestellt, unterliegt aber als soziale Organisa¬
tion selbst den Zerfallstendenzen moderner Gesellschaften. Angesichts ihrer
Veränderungsdynamik, vor allem der in ihnen eintretenden Erosion von All¬
tags- und Lebenswelten, sowie der voranschreitenden Individualisierung müs¬
sen sich Sozialpädagogik und Jugendhilfe organisatorisch und reflexiv ausdiffe¬
renzieren. Sie sind geradezu zum Erfolg verurteilt. Genau dies ist auch
eingetreten: Wie im 19. Jahrhundert das Büdungssystem, so entstand in der
Mitte des 20. Jahrhunderts unterhalb und vor den Wandlungs- und Differenzie¬
rungsprozessen, zugleich auch diese flankierend ein Zusammenhang von Insti¬
tutionen, Pragmatiken und Semantiken, der als ein umfassendes sozialpädago¬
gisches System erscheint, das zunehmend als pädagogische Infrastruktur
wuchert. Wie Schule sich kaum mehr auf Kindheit und Jugend beschränkt, son¬
dern den ganzen Lebenszyklus erfaßt, macht die Sozialpädagogik spätestens
mit der Orientierung an der Lebenswelt, an Milieu und Alltag zwar bewußt,
wie die informellen Bedingungen gesellschaftlichen Lebens wegbrechen, setzt
sich aber zugleich an deren Stellen, um so sozialisatorisch wirksam zu werden.
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Für die individuellen Subjekte werden dabei eine Vielzahl unterschiedlichster
Muster der Lebensgestaltung für den eigenen Bildungsprozeß verfügbar, wobei
das Angebot von einer das Körpergefühl stärkenden Erlebnispädagogik bis hin
zu Selbsterfahrungskursen für türkische Mädchen reicht, die ihrer Herkunftsfa¬
milie entkommen wollen. So entwickelt sich eine sozialpädagogische Infra¬
struktur, die zunehmend alle Subjekte inkludiert.
Aber: was wie ein gesellschaftlicher Erfolg der Sozialpädagogik aussieht,
verrät doch auch schon Destabilisierung; man kann sich auch zu Tode siegen.
Wer beispielsweise heute versucht, diese sozial etablierte und erfolgreiche So¬
zialpädagogik zu beschreiben, ihre Strukturen, Personen und Methoden zu
charakterisieren, um sie zu beurteilen, sieht sich rasch mit einem desaströsen
Ergebnis konfrontiert: Weder quantitativ noch qualitativ läßt sich dieser Be¬
reich noch angemessen thematisieren - und einiges spricht dafür, daß der
Schock der Qualitätsdebatte deswegen so tief geht, weil sie auf eine inzwischen
nicht mehr zu begreifende Wirklichkeit von Sozialpädagogik zielt. Fachlichkeit
mutiert dann zu einem leeren Programmbegriff, der allein Neueinrichtung und
Expansion meint, nicht aber systematische Durchdringung dessen, was an Pro¬
blemlagen und Aufgaben einerseits, an Verfahrensweisen andererseits besteht;
die Frage nach Qualität bekommt geradezu eine subversive Bedeutung, wenn
sie nicht einem Tabubruch gleichkommt - sehr wohl kann man darüber strei¬
ten, ob der gesellschaftlich betriebene Aufwand für Sozialpädagogik sich über¬
haupt lohnt. Zugespitzt formuliert: Obwohl festzustehen scheint, was Sozial¬
pädagogik auszeichnet, scheint kaum jemand imstande, dies zu erfassen und
darzustellen, weü am Ende das Feld der Sozialpädagogik noch unter dem Ein¬
fluß sozialpädagogischer Semantik explodiert und auseinanderbricht.
Als Beispiel für diese wachsende Indifferenz der Jugendhilfe läßt sich der
Bereich der Hilfen zur Erziehung nennen (vgl. auch Müller 1996, S. 54f.):
Zwar können für diesen noch rechtliche Rahmenbedingungen, auch allgemeine
Ansprüche auf einer Ebene festgestellt werden, wie sie etwa einschlägige Ein¬
führungen beschreiben. Verläßt man diese Ebene, um deskriptiv und analytisch
die soziale Wirklichkeit der Jugendhilfe zu bestimmen, wird alles unscharf und
unklar. Die Begriffe taugen höchstens noch - im günstigen Falle - als konzep¬
tionelle, aber schon ihre Begründungszusammenhänge lassen sich kaum mehr
ausbuchstabieren - und die Dilemmata einer ökonomisch eingefärbten Be¬
schreibung und Beurteilung ihrer Qualität belegen das Problem.
Diese Schwierigkeit kann man zuerst als eine Krise der Theoretiker inter¬
pretieren. Aber: In den Schwierigkeiten einer Beschreibung und Analyse von
Sozialpädagogik spiegeln sich längst empirische Veränderungen wider, die zu¬
mindest als Diffusion von Sozialpädagogik interpretiert werden können. Der
gesellschaftlichen Verstetigung von Sozialpädagogik korrespondiert ein eigen¬
tümlicher Zerfall von Institutionen, pragmatischen Regeln und sozialpädagogi¬
scher Kompetenz. Abgesehen von den inzwischen vorsichtiger gewordenen At¬
tacken auf das Jugendamt zerbrechen auf kommunaler Ebene unabhängig von
Reformprozessen die Strukturen. Die Autorität der Institutionen für die Mitar¬
beiterinnen und Mitarbeiter der Jugendhilfe, damit aber auch die Sicherheit
und Orientierung stiftenden formellen und informellen Regeln werden außer
Kraft gesetzt, das Handlungsfeld Jugendhilfe, zentraler Referenzbereich von
Sozialpädagogik löst sich bei häufig hoher materieller Ausstattung in eine Viel-
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zahl von autonomen, durchaus selbstsüchtig agierenden Expertensystemen auf
(vgl. z. B. für Frankfurt: Institut für soziale Arbeit 1996). Erschwerend
kommt hinzu, daß sozialpädagogische Hilfeangebote prinzipiell kein definier¬
tes Spektrum von Leistungen umfassen, das tatsächlich allen Beteiligten zu¬
gänglich wäre. Das Gegenteil ist der Fall: Sozialpädagogische Leistungsange¬
bote entstehen hochgradig willkürlich und zufällig, ausgelöst zwar durch
problembezogene, gleichwohl meist persönlich verantwortete Initiativen.
Schon unter dem Gesichtspunkt gebotener Rechts- und Sozialstaatlichkeit,
dann auch unter dem des Gleichheitsprinzips ist dies hochproblematisch, wie
sich auch in den Debatten um das KJHG gezeigt hat. Für die vielbeschworene
Fachlichkeit bedeutet dies jedoch, daß Sozialpädagogik zwar als ein innovati¬
ves Experimentierfeld besteht, gleichwohl - die KGSt hat dies indirekt (1996)
angedeutet - bemerkenswerte Disparitäten schon in der Angebotsverteilung,
mehr aber noch in der Leistungserbringung entstehen. Faktisch kann man sich
nur wünschen, möglichst in der Nähe einer Universität mit einem sozialpäd¬
agogischen Studiengang zum sozialpädagogischen Fall zu werden; dort sind
denn doch die aufregenderen Projekte angesiedelt. Schließlich prägt eine
Gleichzeitigkeit von Verstetigung und Zerfall auch die Binnensituation der So¬
zialpädagogik. Denn in den Interaktionszusammenhängen zeichnet sich nicht
minder ein Zusammenbruch von Regelungen ab. Zwar haben die dramatischen
Kämpfe sowohl um Claims wie auch um methodische Programmatiken aufge¬
hört; jene lang gepflegten Gegensätze zwischen Verwaltung, Pädagogik und
Therapie etwa beschäftigen kaum mehr. Daraus ist zwar keine Beliebigkeit
entstanden, wohl aber eine lose Unbestimmtheit, die in einzelnen Bereichen
mit dichten Beschreibungen und mit Fallstudien bearbeitet, jedoch nicht mehr
als Hinweis auf eine durch Kriterien und Maßstäbe gesicherte Fachlichkeit ge¬
wertet werden kann. Sozialpädagogik kennt nur noch Fachlichkeiten und ist
von dem einen fachlichen Problem- und Aufgabenbezug, von einer Integration
ihrer Ansätze aber weit entfernt (vgl. zuletzt Münchmeier 1996). Mehr noch:
Wenn überhaupt, so bilden allein noch die Klienten die sinnstiftenden Zentren,
die zumindest für sich einen freilich nur bedingt konsistenten Zusammenhang
herstellen, der dann als eine exzentrisch gewordene, singularisierte Identität
von Sozialpädagogik gelten kann.
Sozialpädagogik, Jugendhilfe befindet sich also in einem hochgradig prekä¬
ren Institutionalisierungsprozeß. Je stärker sie sich verstetigt, desto dünner und
abstrakter wird sie; sie erliegt einem Verfall ihrer Substanz, wie diese in Hand¬
lungen oder wenigstens in habituellen Merkmalen oder in kollektiv geteilten
Repräsentationen (vgl. Klatetzki 1994) bestehen müßte. Dabei besteht ihr Di¬
lemma notorisch darin, daß sie die skizzierte, ihr durch die gesellschaftliche Si¬
tuation aufgetragene pädagogische Problemlage noch längst nicht wahrgenom¬
men hat. Das kann nicht überraschen. Schon traditionell hat sich Jugendhilfe
in ihren Begründungen auf unterschiedliche Reflexionszusammenhänge ge¬
stützt; von der Vielfalt ihrer „geistigen Energien" (Nohl) bis hin zur Ausbil¬
dung nicht nur an zwei Orten ist sie plural konzipiert. Ihre soziale Durchset¬
zung vollzog sich in großer Nähe zur Sozialpolitik, insbesondere zu
wohlfahrtsstaatlichen Konzepten, zugleich hat sie sich oft als Instanz sowohl
der Gesellschaftskritik wie aber der Selbstkritik geriert; beides hat die Etablie¬
rung eines positiven, grundlegende Kriterien der Fachlichkeit stützenden Ei-
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genverstandnisses zumindest nicht erleichtert In den gesellschaftlichen Veran-
derungsprozessen der Gegenwart verwandeln sich nun aber die sozialpadagogi-
sche Infrastruktur und das sozialpadagogische Netz in einen wilden Flocken¬
wirbel Eingebettet in die Umwelt- und Rahmenbedingungen gesellschaftlicher
Veränderungen, Finanzpolitik und Marktkonkurrenz gesellschaftlich erzeugter
Problemlagen und Anforderungen, Erwartungen der Öffentlichkeit und der
Geldgeber, verbindliche Vorstellungen, Erwartungen von Kindern, Jugendh¬
chen und deren Eltern, organisatorische Anforderungen, Ansprüche und Be¬
durfnisse der Mitarbeiter, schließlich aber auch noch rechtliche Regelungen
Im Auge dieser Wirbelsturms aber laßt sich der Qualitatsbegnff ansiedeln.
Angesichts der sozialen Wirklichkeit der Sozialpadagogik gewinnt die De¬
batte um Qualität - drittens - durchaus an Reiz Denn gerade in ihrem offenen,
verfahrensorientierten Zugang entsteht eine Möglichkeit, die Pluralität des so-
zialpadagogischen Felds überhaupt noch zu thematisieren Die Qualitatsde¬
batte gibt Anstoß zu einer Art reflexiver Vergewisserung und Modernisierung,
deren die Sozialpadagogik angesichts der Gleichzeitigkeit von Verstetigung
und Zerfall dringend benotigt Aber sie ist nicht frei von Ambivalenz, weil sie
das notorische Problem fehlender inhaltlicher und fachlicher Verbindlichkeit
zum Prinzip erhebt Wiederum als These zugespitzt Mit der Qualitatsdebatte
werden Sozialpadagogik und Jugendhilfe gezwungen, Rechenschaft über sich
abzugeben, sie laufen aber Gefahr, in einen dauernden Reflexionsprozeß zu
geraten, in welchem sie entweder dogmatisch und fundamentalistisch fixiert
und auf Weltanschauungen reduziert werden oder sich in dauernde Reflexion
auflosen
Für die erste Alternative gibt es Indizien Systematisch wahrscheinlicher ist
jedoch die zweite Alternative, da diese in der Struktur des Quahtatsarguments
angelegt ist Die Qualitatsdebatte beraubt die Jugendhilfe noch der Residuen
an eigenen, auch widerstandigen Inhalte und bringt sie auf das Niveau der
kommunikativen Prozessuahtat, das moderne Gesellschaften abverlangen Sie
etabliert eine neue Denklogik, die den gesellschaftlichen Veränderungen mit
einer dynamischen Rationalität begegnet, vollzieht also die programmatische
und faktische Umstellung von Inhalten auf Prozesse Keineswegs zufallig zeich¬
net daher die Debatte um Qualltat sprachliche Ungenauigkeit und Beliebigkeit
aus Dies beginnt schon beim Ausdruck „Qualität" selbst, der em schlichtes
Mißverständnis einschließt Wahrend namlich der deutsche Sprachgebrauch
den Begriff der „Qualität" mit der Vorstellung von „Eigenschaft" verbindet,
dabei meist positive Merkmale assoziiert, meint „quality" im angelsachsischen
Sprachgebrauch zunächst nur Standard, genauer das Verfahren zur Festset¬
zung von Standards Total quality management hebt also nicht auf spezifische
Leistungen und Produkte ab, sondern verlangt, daß der gesamte Vorgang der
Leistungserstellung als Vorgang einer gründlichen Prüfung hinsichtlich seiner
Optimierungsmoghchkeiten unterzogen werden soll (vgl z B Klare 1997,
S 62, Volkmar 1997, S 8f) Deshalb darf nicht überraschen, wenn die Prüfung
- etwa auch der von der KGSt vorgeschlagenen Produktpalette (vgl z B KGSt
1994, Muller 1996, S 116f) - eine bemerkenswerte inhaltliche Leere ergibt,
die noch hinter die der unbestimmten Rechtsbegriffe des KJHG zurückfallt
Das ist insofern kein Zufall, weil insbesondere die in der Jugendhilfe übliche
Verbindung von Qualität mit der Vorstellung von „Produkten" suggeriert, es
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gehe tatsächlich um zu leistende pädagogische Arbeit, die gleichsam in einem
Subsumtionsverfahren erst konkretisiert werden muß. Aber nicht nur, daß
diese Arbeit in den für sie entscheidenden „Eck-Werten" schon festgelegt ist,
vielmehr bleibt gegenwärtig unklar, in welchem Rahmen sich die möglichen in¬
haltlichen Ansätze pädagogischer Arbeit bewegen können.
Gleichwohl läßt sich die inhaltliche Leere von Qualitätsvorstellungen nicht
vermeiden, weil - wie der Blick in die für die Qualitätsbestimmung einschlägi¬
gen ISO-Normen (vgl. DIN EN ISO 9004, 9004-2) zeigt - nur Orientierung ge¬
geben werden soll, mit welchen Verfahren Verfahrenskontrollen zu etablieren
sind. Formal bedeutet dies: Nicht das Handeln wird normiert, sondern die Ver¬
fahren, mit welchen Kontrollinstanzen über Handeln befinden können, wobei
das Denken selbst ein prozessuales wird. Überspitzt formuliert geht es also um
die Einführung einer fortgesetzten Debatte um Qualität, aber nur bedingt dar¬
um, was Sozialpädagogik, Jugendhilfe auszeichnet. Über inhaltliche Merkmale,
über inhaltliche Qualität als Eigenschaft sollen dann Institute entscheiden, die
für die Evaluation ihrer Leistung eingerichtet werden. Das könnte die Sozial¬
pädagogik näher an die klassischen Professionen Medizin und Jurisprudenz
heranführen, die mit ihren eigenen Standesorganisationen darüber befinden,
was als Qualitätsmaßstab gelten soll. Allerdings liegt darin auch schon ein so¬
zialpolitisches Implikat, das bedenklich erscheint angesichts der Tatsache, daß
soziale Arbeit massiv in Lebensverhältnisse von Subjekten eingreift: Diese
Form des professionellen Fortschritts geht nämlich einher mit einer zunehmen¬
den Verselbständigung der Sozialpädagogik gegenüber ihrem öffentlich und
politisch zu verantwortenden und rechtlich geregelten Auftrag. Ihr doppeltes
Mandat spaltet sich in ein dreifaches, weil sie unter dieser Prämisse ein massi¬
ves Eigeninteresse zu verfolgen hat. Sie mag das zwar mit Altruismus kompen¬
sieren, doch ist dieser bekanntlich nicht sonderlich revenuestark.
Doch wird daran eine Substruktur der Qualitätsdebatte sichtbar: Sie pla¬
ziert das Ethos der Optimierung strategisch in einer Weise, die zur Beliebigkeit
gegenüber dem Erreichten verführt: Die Qualitätsdebatte verbirgt also eine
neue Intensität der Strategien von Effektivierung rationalen Handelns und
politischer Kontrolle, welche die Moderne schlechthin auszeichnen. Aus poli¬
tisch gewollter, durch eine verfehlte Steuerpolitik auch Tatsache gewordener
ökonomischer Knappheit entsteht ein weiterer Schub gesellschaftlicher Moder¬
nisierung, nämlich zunächst der Einholung von alltagskommunikativ gestütz¬
ten, lebensweltlichen Elementen, dann deren Entzauberung durch formale Ra¬
tionalität, um sie der Strategie bürokratischer Kontrolle zu unterwerfen. In
diesem Prozeß ist es nie um substantielle Rationalität gegangen (vgl. Horkhei-
mer/Adorno 1971, Horkheimer 1946/1968), weder in einem emphatischen,
philosophisch geladenen Sinne noch in dem des Alltagsverständnisses pragma¬
tischer, kommunikativer, lokal und solidarisch gebundener Vernunft. Entschei¬
dend ist vielmehr die Überführung in Verfahrensregeln, die Umsetzung in Pro-
zeduralisierung und Techniken prozeduraler Kontrolle. Die Vorstellungen von
neuen Steuerungsmodellen, Output-Orientierung, Dienstleistungskonzept las¬
sen also den radikal angelegten Versuch ahnen, eine neue Terminologie einzu¬
führen; es geht um Sprache, damit aber auch um Kontrolle von Diskursen, die
aufgrund des engen Zusammenhangs von institutioneller und pragmatischer
Realität in der Jugendhilfe einerseits, sprachlich gebundener Semantik ande-
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rerseits massive Konsequenzen hat: Prozessualisierung als Kern der Qualitäts¬
debatte, die Umstellung semantischer Codes auf Reflexion von Qualität
schlechthin haben also einen Doppelsinn. Sie entsprechen der Wandlungsdyna¬
mik moderner Gesellschaften und stellen zugleich eine Form hegemonialer Be¬
herrschung dar. Diese Hegemonie findet statt durch Sprachkontrolle, durch die
Enteignung eines fachlichen Diskurses, dann aber funktional durch Different-
halten von Indifferenz; der Diskurs selbst hat diese Kontrollkompetenz.
Dies aber folgt vorrangig einer politischen Rationalität, die zunächst ver¬
borgen bleibt. Denn die neue Strategie hegemonialer Regelung wird durch ei¬
nen Schub der Dezentralisierung realisiert. Der in die Debatten eingelagerte
Machtmechanismus verwirklicht sich in einer Verlagerung auf die Subjekte:
Sie sind durch Konsum sozialer und sozialpädagogischer Angebote kontrol¬
lierte Kontrolleure. Darin liegt die Ambivalenz auch der von der Sozialpädago¬
gik favorisierten Dienstleistungsdebatte: Ihr entgeht, daß sie sich selbst zum
Promoter dieser neuen Kontrollstrategien macht, indem sie davon absieht, wie
in der Verlagerung von Adressaten auf Kunden sozialpädagogischer Leistung
eine Form der Modernisierung von Herrschaft stattfindet. Sie wird nun auf der
Bedürfnisebene der Subjekte selbst realisiert, nicht mehr als Abwehr von Ein¬
griffen, sondern als Artikulation von Ansprüchen, damit aber auch nicht mehr
formal, justiziabel und machtpolitisch kontrollierbar. Immerhin lassen sich sol¬
che Ansprüche immer als Anspruchsinflation denunzieren, während zugleich
schleichend, mit subtilen Formen Kontrollstrategien in die Subjekte selbst ver¬
lagert werden.
Im Hintergrund aller Qualitätsdebatten steht also Politik - es macht wenig
Sinn, hier jenseits einer systematischen Zuordnung mit pädagogischen Katego¬
rien zu operieren. Thema und Gegenstand sind Fragen einer Modernisierung
der Herrschaft und der Kontrolle selbst dort, wo mit den Formeln Dienstlei-
stungs- und Kundenorientierung operiert wird (vgl. Kunstreich 1996). Mit der
Debatte um Qualität in der Jugendhilfe geht es um Hegemonie, über die in po¬
litischen Kontroversen entschieden werden muß, welche Formen diese auch
annehmen mögen. Sie belegt die von Ulrich Beck vorgetragene Vermutung,
daß alle Verhältnisse nun doch politisch werden (vgl. Beck 1993) - und dies be¬
deutet, daß sich Sozialpädagogik und Jugendhilfe nicht nur ihrer eigenen, näm¬
lich ihrer pädagogischen Geschäftsordnung besinnen, sondern dies auch als
dauerhafte Aufgabe politischer Auseinandersetzung verstehen.
3. Qualität als Politik der Pädagogik und Pädagogik der Politik
Einiges spricht also dafür, die Debatte um Qualität als eine Herausforderung
in dem zu sehen, was man als reflexive Modernisierung bezeichnen kann (vgl.
Lüders 1997). Die Frage nach der Qualität verlangt von der Sozialpädagogik
nämlich nicht nur, sich Rechenschaft abzugeben darüber, was sie leistet und
bewirkt, was vor allem auch die Nebenfolgen ihrer Aktivität sein könnten.
Vielmehr wird die Frage selbst auf Dauer gestellt, um die Suche nach Stan¬
dards anzumahnen. Als Wirkung könnte dabei eintreten, daß angesichts der
gegebenen gesellschaftlichen Situation eine Differenz der Sozialpädagogik zu¬
mindest reflexiv zugänglich wird. Oder anders gesagt: Die Qualitätsdebatte
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läßt sich zum einen nur dann positiv auflösen, wenn sie dazu führt, das Verhält¬
nis von Profession zu wissenschaftlicher Disziplin neu zu fassen. Sozialpädago¬
gik wie Jugendhilfe müssen dabei den Weg der Rationalisierung einschlagen,
der die Moderne auszeichnet; ein Weg, der nur über den Umweg wissenschaft¬
licher Erkenntnis führt, ohne freilich hoffen zu dürfen, daß damit neue Sicher¬
heiten und Orientierungsmuster entstehen könnte.
Damit führt die Qualitätsdebatte immerhin dazu, auf fachlicher Ebene die
Bemühungen sowohl um eine empirische Bestandsaufnahme der Jugendhilfe
wie auch eine theoretische Vergewisserung über sie mit dem Effekt wachsen¬
der Selbsterkenntnis zu intensivieren. Vergewisserung über die eigene Realität,
Tatbestandsgesinnung fehlten bislang häufig genug:
Ein erstes Desiderat überrascht vielleicht: Der Eindruck läßt sich nicht ganz
vermeiden, die akademische Ausbildung der Sozialpädagogik erliege einer
überzogenen Selbstkritik oder gar einem Hypermoralismus. Geboten im wis¬
senschaftlichen Zusammenhang ziehen sie problematische Wirkungen in einer
Ausbildung nach sich, die für Tätigkeiten qualifiziert, welche neben aller Wis-
sensbasiertheit ethosgesteuert und habitusfundiert ausgeübt werden. Zweifels¬
ohne sollen die Akteure selbstkritisch bleiben, gleichwohl muß darüber nach¬
gedacht werden, wo sie die Sinnressourcen finden, die ihnen zumindest aktuell
Integrationsleistungen in einer zerbrechenden Gesellschaft erlauben; so eigen¬
tümlich dies klingt: Gerade im Kontext reflexiver Modernisierung scheint es
wichtig, einen pädagogischen Eigensinn zu entwickeln, aus welchem heraus
Reflexivitat möglich ist, der gleichwohl aber sich der skizzierten Problemlage
als pädagogischer zu vergewissern weiß. Freilich: Hierin liegt eine strittige An¬
nahme, die verhandelt werden muß.
Dies verweist auf die Erinnerung an einen Traditions- und Kernbestand
pädagogischer Reflexivitat. Zwar gibt es wenig Hoffnung, Sicherheit durch
Klassiker zu finden. Gleichwohl kann alle Reflexivitat nicht ohne Referenz¬
texte gelingen, welche in hermeneutischer Vergewisserung zumindest in An¬
schlag gebracht werden. Vor allem aber: Möglicherweise bedarf Sozialpädago¬
gik einer Form von Rationalität, die nicht jenseits von Tradition des
pädagogischen Denkens geschaffen werden kann. Diese bildet zumindest einen
Durchgangsbereich, aus dem heraus wir uns einer Wirklichkeit der Pluralitäten
erst vergewissern können.
Indirekt ist damit auch das Problem der pädagogischen Erfahrung ange¬
sprochen. Weil Qualität in personalen Interaktionen nicht jenseits von Subjek¬
ten verwirklicht werden kann, muß nach der Legitimität der in solchen Interak¬
tionen entdeckten Erfahrungsbestände gefragt werden. Möglicherweise
zeichnet gerade Professionalität aus, daß sie Wissen mit dieser Erfahrung ver¬
knüpft, so zu Entscheidungen finden kann, die mit - um Herbarts Begriff auf¬
zunehmen - Takt getroffen werden.
Angesichts eines unübersehbaren Problemdrucks beschränkt sich die Ver¬
gewisserung über Jugendhilfe oft auf die Suche nach neuen, praktikablen Mo¬
dellen; sie ist meist konzeptorientiert, unterläßt jedoch zuweilen, die gesell¬
schaftlichen Rahmenbedingungen sowohl hinsichtlich der dramatisch
veränderten Lebenslagen der Klienten, wie aber im Blick auf die für sie selbst
formativ wirkenden Elemente zu analysieren. Gesellschaftstheoretische Per¬
spektiven werden eher plakativ aufgenommen, ohne zu prüfen, welche Bedeu-
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tung die entsprechenden Beobachtungen und Analysen für die Jugendhilfe ha¬
ben. Auch dies verweist übrigens wieder auf das pädagogische Defizit in der
Jugendhilfedebatte, weil eine für sie konstitutive Sichtweise gar nicht in An¬
schlag gebracht wurde.
Weil die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen nicht zur Debatte stehen,
werden die Fragen der Finanzierbarkeit von Jugendhilfe nur verschämt disku¬
tiert. Erst die Finanzkrise der öffentlichen Hand ließ hier einen Druck entste¬
hen, der nicht durch die Formel Output ohne Input beiseite geschoben werden
kann (vgl. Forum Erziehungshilfen 1995). Solche Formeln verkommen rasch
zum Zynismus, weil sie den faktischen materiellen Aufwand übersehen, der in
dieser Gesellschaft für Jugendhilfe erbracht wird. Gerade aus pädagogischen
Gründen muß sich Jugendhilfe hier dem Problem einer Unterscheidung von
notwendigen, unvermeidlichen Angeboten und Luxusvarianten von Jugendhil¬
fe stellen - natürlich weckt das Wort Luxusvarianten sofort den Argwohn, hier
rede einer nach dem Mund der Konservativen. Möglicherweise taugen jedoch
- man denke an Pygmalioneffekte - manche Angebote wenig angesichts der
realistischen Perspektiven der jungen Menschen. Ihnen soll nichts vorenthalten
werden, wohl aber muß darüber nachgedacht werden, daß sie für die Bewälti¬
gung einer Lebenssituation vorzubereiten sind, die häufig genug unterhalb des
Ausstattungsniveaus der Jugendhilfe liegt.
Die Frage nach der Qualität kann helfen, mit Blick auf die engeren Pro¬
zesse die Aufgabenorientierung und den Mitteleinsatz von Jugendhilfe zu über¬
denken. Das beginnt bei den hochgradigen Differenzen etwa in der Versorgung
mit Angeboten und ihrer Versorgungseffizienz; es irritiert zutiefst, wie sich das
Leistungsspektrum der Jugendhilfe etwa im Bereich der ambulanten, teilstatio¬
nären und stationären Hilfen regional unterscheidet. Und die Debatte endet
nicht bei dem leidigen Thema der Diagnosen, das über Jahrzehnte systematisch
zur Seite geschoben worden ist, durch die Regelungen zur Hilfeplanung auch
nur halbherzig bearbeitet wurde. Eine sich professionell verstehende, auch als
Dienstleistung auftretende Jugendhilfe muß sich sehr wohl fragen, ob es nicht
zu ihren Aufgaben gehört, ein hinreichendes diagnostisches Instrumentarium
zu entwickeln; Ansätze dafür gibt es inzwischen (vgl. Mollenhauer/Uhlen-
dorff 1992/1995, Uhlendorff 1997, Peters 1999), die freilich keineswegs billi¬
ger ausfallen als die bisherigen, eher kontingenten Prozesse der Erkundung
von Problemlagen und der Bemessung von hinreichenden Hilfen für sie. Das
verdrängte Problem der Technologie, dann schließlich das einer - wie dies neu¬
deutsch heißt - Punkt- und Zeitgenauigkeit von Hilfen lassen sich anschließen.
Zwar besteht sicher eine Spannung zwischen jenem in Marktwirtschaften ver¬
trauten produkt- und qualitätsorientierten Denken, das darauf zielt, den Kun¬
den zur Wiederkehr zu animieren, und der pädagogischen Hoffnung, Sozial¬
pädagogik überflüssig zu machen, Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten; gleichwohl
muß sich Sozialpädagogik kritischen Fragen stellen.
Endlich: Die Frage nach der pädagogischen Qualität gibt Anstoß dafür, eine
Mikrologik der Erziehung in sozialpädagogischen Handlungsfeldern zu er¬
schließen. Dies verlangt zunächst, sich dem Problem der Normativität zu stel¬
len: Bislang wurde der Erziehungsgedanke in der Jugendhilfe fast ausschließ¬
lich normativ diskutiert, doch ist dies nun nach dem Aufbrechen verbindlicher
Orientierungen nicht mehr möglich. Damit bleibt dennoch die Problematik be-
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stehen, freilich nicht mehr in der Ebene von Ziel- und Sollensbestimmungen,
sondern als ein Moment in der Deskription und Analyse des Erziehungsge¬
schehens. Theoretische Angebote gibt es hierfür, die beispielsweise an dem
prekären Status von Subjektivität in der Moderne anknüpfen, aufbauend auf
diesem ein Konzept pädagogischen Handelns entwickeln, das nicht nur mit den
Begriffen des Ortes, der Situation und des Prozesses operiert, sondern zugleich
auch dem uno-actu-Prinzip der Koproduktion gerecht wird. Auch hier stecken
Möglichkeiten der Qualitätsbestimmung.
Und zum Schluß: Die Frage nach der Qualität legt eine theoretisch und em¬
pirisch valide Phänomenologie pädagogischer Prozesse nahe. Was geschieht
denn eigentlich in der Erziehung? Wissen wir genug, um - wie in der Vergan¬
genheit häufig geschehen - das Konzept „Erziehung" einfach beiseite zu schie¬
ben, wissen wir aber auch genug, um es den Beteiligten in manchen Hilfefor¬
men geradezu unverhüllt und ungebremst zuzumuten. Gibt es hier begründete,
durch Erfahrung gestützte Verfahrensweisen der Distanzierung, vielleicht so¬
gar Technologien? Wieso sind Fragen nach Haltung, Autorität, wieso sind die
Probleme des pädagogischen Bezugs, wieso sind Differenzen von Individual-
und Kollektiverziehung nicht mehr diskutiert worden? Haben sie nichts mit
der Sache der Jugendhilfe zu tun, waren sie einfach old-fashioned, daher nicht
reputationsfähig oder waren sie vielleicht einfach unbequem?
Hier könnte der Streit einsetzen. Als seine Prämissen bleiben festzuhalten:
Zweifelsohne geht es in der Qualitätsdebatte vielleicht sogar vorrangig um
ökonomische Probleme; dies läßt sich kaum vermeiden angesichts der Finanz¬
nöte moderner Staaten im Kontext eines globalen Kapitalismus und ihrer mit
diesem wachsenden Integrationsprobleme. Aber es geht doch um mehr: Mit
der Qualitätsdebatte wird die Jugendhilfe, wird die Sozialpädagogik vor die
Aufgabe gestellt, sich ihrer selbst neu zu vergewissern: Sie muß sich angesichts
ihrer eigenen Wirklichkeit und der durch sie erzeugten Effekte und Nebenwir¬
kungen fragen, was sie ist, was sie kann und was sie will. Wenn sie sich auf die
Suche nach Antworten auf diese Fragen macht, kann sie durch die Qualitätsde¬
batte durchaus gewinnen.
Zugleich aber muß man sich vor einer falschen Erwartung hüten: Die Logik
des Qualitätsdenkens zielt auf Prozesse; es gibt keine Hoffnung, durch eine en¬
gere Anbindung der Profession an Wissenschaft die Orientierungs- und Ent¬
scheidungsprobleme in den Handlungsfeldern zu verringern. Hier besteht al¬
lein die Chance zur Steigerung von Komplexität, nämlich zu besserer Einsicht
in Anforderungsstrukturen, Rahmenbedingungen, Optionen und mögliche Ef¬
fekte von Sozialpädagogik und Jugendhilfe. Das Geschäft wird damit nicht er¬
leichtert, sondern nur zu stärkerer Reflexivitat gezwungen. Praktisch stellt dies
keinen Fortschritt dar, bleibt aber doch unvermeidlich. Zugleich muß man sich
vergegenwärtigen, daß durch die Qualitätsdiskurse neue Muster der Kontrolle
entstehen; sie sind eingebettet in eine hegemoniale Debatte, die alle fachlichen
Anstrengungen überschattet, welche durch eine Neuklärung des Verhältnisses
von Profession und Disziplin gewonnen werden könnten. Boshaft formuliert:
Mit den Qualitätsdebatten etabliert sich eine neue, durchaus selbsternannte,
vermeintliche Elite smarter Kontrolleure, die mit ihrer Sprache und ihren klei¬
nen Laptops über Lebensschicksale nicht nur von Klienten der Sozialen Arbeit
entscheiden.
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Insofern wird jedoch die Dimension des Politischen auch für eine Qualitäts¬
debatte maßgebend. In dieser Dimension werden fundamentale Standards ver¬
handelt und durchgesetzt, auch und ganz besonders dann, wenn vermutlich mit
zunehmendem Bedarf an Jugendhilfe zu rechnen ist und dieser Bedarf selbst
zu einem sachlich-inhaltlichen Problem der Hilfen zur Erziehung wird. Das Pa¬
radox besteht darin, daß der Verlust sozialer Integrationskräfte Sozialpädago¬
gik funktional stärker fordert, sie aber inhaltlich selbst nicht auf Integrations¬
mechanismen rekurrieren kann. Hier ist das Qualitätsproblem zunächst zu
verorten: Wenn Sozialpädagogik bei den Hilfen zur Erziehung nicht aufgerie¬
ben werden will zwischen bloßen Ausgrenzungs- und Disziplinierungsansprü-
chen einerseits, einer nur noch für wenige tauglichen Integrationsarbeit ande¬
rerseits, muß sie originäre, genuine Perspektiven entwickeln.
Vor diesem Hintergrund lassen sich jedoch die politischen Dimensionen
von Qualitätsanforderungen an Erziehungshilfen zumindest andeuten. Sie
drücken normative Ansprüche aus, die freilich konsensbedürftig wären. Sie
sind nicht minder verfahrensbezogen und formulieren Kriterien für die Durch¬
führung von Erziehungshilfe:
Ein fundamentales Qualitätsmerkmal solcher politisch bewußten Fachlichkeit
besteht darin, die rechtlichen Voraussetzungen von Jugendhilfe schlechthin,
der erzieherischen Hilfen insbesondere einzuhalten: In jeder Hinsicht, auch
und besonders gegenüber allen fiskalpolitisch motivierten Eingriffen in das Ju¬
gendhilfesystem ist an dessen rechtlicher Grundlage zu erinnern. Noch ist die
Bundesrepublik Deutschland ein sozialer Rechtsstaat, der für seine Bürger be¬
stimmte Garantien verbürgt - insofern kann man von dem Prinzip der Rechts¬
staatlichkeit sprechen. Hinter dieses darf und kann nicht zurückgegangen wer¬
den, wobei es für die Bereitstellung von Hilfen wie aber auch für ihre
Ausgestaltung gilt: Nicht nur, daß es einen deutlichen Rechtsanspruch auf
diese gibt, vielmehr müssen Hilfen in einer Weise defensiv gestaltet werden,
daß auch sie dem grundgesetzlich garantierten Abwehrgedanken gegenüber öf¬
fentlichen Eingriffen in die private Lebensführung gerecht werden. Diese
Spannung ist auszuhalten, operativ bietet sich hierfür immer noch die in der
angelsächsischen Debatte um das Kindeswohl eingeführten Formel an, Unter¬
bringungen von Kindern sollen die „am wenigsten schädliche Alternative" zu
ihrem Maßstab erheben (Goldstein/Freud/Solnit 1974, bes. S. 49 ff).
Eine solche Ausformulierung des Prinzips der Rechtsstaatlichkeit setzt al¬
lerdings voraus, daß Sozialpädagogik und Jugendhilfe bereit sind, Notlagen,
pädagogische Problemlagen als solche anzuerkennen. Daß etwas fehlt, wie die
inzwischen klassische Formel lautet (Brumlik/Keckeisen 1976), daß Kinder,
Jugendliche und ihre Familien in Not und Schwierigkeiten geraten sind, daß sie
Belastungen erfahren und erleben, muß vielleicht ernster genommen werden,
als dies häufig der Fall ist. Vorsichtshalber sollte man hier ein Qualitätsprinzip
der Ernsthaftigkeit fordern.
Eine solche Ernsthaftigkeit im Umgang mit Problemlagen setzt allerdings
ein ausgebautes und ausdifferenziertes System von unterschiedlichen Hilfen
voraus, die Differenzen aufweisen, aber nicht zueinander in der Dimension
von Härte hierarchisiert sind. Man könnte hier von einem Prinzip der Möglich¬
keiten sprechen. Es müssen realistische Optionen möglich und nachweislich ge-
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prüft werden, die bedarfs- und fallbezogene Entscheidungen und Antworten,
vor allem auch die Integration von Hilfen möglich machen.
Dabei bemißt sich die Qualität von Hilfegewährung und Hilfe extern und
intern daran, in welchem Umfang sie Auskunft über sich selbst geben. Hilfege¬
währung und Hilfeleistung müssen als selbstexplikative Informationsprozesse
praktiziert werden. Hier deutet sich ein Prinzip der Informativität an, das so¬
wohl in kognitiver Hinsicht wie auch in praktischer Hinsicht gilt. Kognitiv
heißt, daß die Beteiligten in einer von ihnen nachvollziehbaren Weise über Hil¬
femöglichkeiten und -alternativen kundig gemacht werden.
Dann hängt die Qualität von Jugendhilfe wesentlich davon ab, ob und in¬
wiefern sie alle Beteiligten in die Entscheidungs- und Hilfeprozesse selbst in¬
volvieren: Dies ist zunächst erneut ein demokratisch-rechtliches Erfordernis,
das auch verlangt, die Rechtsposition der Betroffenen und Beteiligten sowohl
bei der Entscheidung über Hilfen und im Hilfeprozeß selbst zu stärken. Quali¬
tät liegt dann darin, ob solche Mitwirkungsprozesse vorgesehen und praktiziert
werden. Dies kann man rechtsstaatlich diskutieren wie aber auch fachlich-me¬
thodisch: Insbesondere die jüngeren Ansätze zur Partizipation in der Jugend¬
hilfe versuchen beide Strömungen zu verbinden, um so ein spezifisches Merk¬
mal von Qualität - etwa in der Heimerziehung - festzuhalten (vgl. Blandow/
Gintzel/Hansbauer 1999). Dabei handelt es sich allerdings nicht nur um eine
politische Fragestellung, sondern um ein sachliches Erfordernis, weil jede Hilfe
nur dann mit Erfolgschancen rechnen kann, wenn sie in einem Prozeß der Ko¬
produktion im Sinne des uno-actu-Prinzips realisiert wird. Insofern kann man
von einem Prinzip der Kooperation sprechen.
Unterhalb dieser rechtsstaatlich definierten Stufe beweist sich Qualität von
Sozialpädagogik und Jugendhilfe darin, ob und wie sie sich ihrer selbst bewußt
sind; man kann dies als Prinzip der Deutlichkeit bezeichnen. Damit ist mehrer¬
lei gemeint:
- Zum einen verlangt es, daß sich Erziehungshilfen schlechthin wie auch im
konkreten Einzelfall gegenüber den sozialen Verhältnissen positionieren.
Dies scheint trivial, weil die Verfahren von Diagnose und Anamnese eine
Analyse der konkreten Lebenssituation der Betroffenen voraussetzen. We¬
niger trivial ist aber eine kritische Auseinandersetzung mit gesellschaftli¬
chen Entwicklungstendenzen als Voraussetzung von Hilfebedürftigkeit, die
kritische Debatte möglicher Konsequenzen andererseits. Um ein heikles
Beispiel zu nennen: Gegenwärtig zeichnen sich fachliche Tendenzen ab, die
einen individualisierenden Hilfeprozeß präferieren; die Frage ist aber, ob
damit nicht gerade gegenüber den erfahrenen Folgen gesellschaftlicher Indi¬
vidualisierung möglicherweise sinnvolle Gruppen- und Gemeinschaftserfah¬
rungen von vornherein ausgeschlossen werden. Deutlichkeit heißt also hier,
daß zumindest gute Gründe dafür genannt werden, keine pädagogischen
Alternativen zu verfolgen.
- Zum anderen verlangt Deutlichkeit, eine eigene Dignität von Erziehungs¬
hilfe festzuhalten. Eingedenk von komplexen, unvergleichlichen Bela¬
stungskonstellationen einerseits, schwieriger Betreuungsverhältnisse und
einer Vielzahl von Faktoren, die mittel- und langfristig über Erfolg entschei¬
den, besteht die Aufgabe darin, die sachliche Eigenart von Jugendhilfe prin¬
zipiell und positiv zu formulieren: Ein Qualitätsmerkmal besteht dann dar-
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in, daß sich Erziehungshilfe zu sich selbst als einer angesichts der gesell¬
schaftlichen Verhältnisse und der konkreten Problemlagen von Kindern
und Jugendlichen eigenständigen Erziehungsform bekennt, die anders, aber
nicht schlechter ist als andere pädagogische Settings; dies hätte zur Folge,
daß sie nicht die Täuschung versucht und die Enttäuschung hervorruft. In¬
sofern könnte es sinnvoll sein, nicht die Familie als jene selbst schon imagi¬
näre Institution zum Maßstab zu wählen, allzumal häufig die Lebensform
Familie selbst in einem Maße belastet ist, das Erziehungshilfen erforderlich
macht. Insofern könnte es auch ein Qualitätskriterium sein, wieweit die Hil¬
fen zur Erziehung sich Rechenschaft darüber abgeben, ob sie Distanz oder
Nähe zum Herkunftsort wählen. Allgemeiner: Es kommt darauf an, sichtbar
begründete Optionen zu eröffnen, über welche dann alle Beteiligten zu ent¬
scheiden haben; wobei noch die Verfahren der Entscheidung selbst so trans¬
parent gemacht werden müssen, daß sie nicht von subtilen Machtmechanis¬
men überlagert werden.
- Dann bedeutet Deutlichkeit auch, das Geschehen in den Hilfen selbst klar
zu machen, sichtbare Hilfen anzubieten, über die auch Auseinandersetzun¬
gen möglich sind. Selbstverständlich weckt dies den Argwohn, hier schlei¬
che sich die konservative Rhetorik einer Pädagogik der Grenze ein. Doch
geht es nicht um Grenzen, sondern um Regeln; Subjekte benötigen in ihren
Entwicklungs- und Lernprozessen die Erfahrung von Regeln, welche sie für
sich selbst aneignen und nutzen können; und zwar weniger zur Begrenzung
ihrer Aktivitäten, sondern im Gegenteil zur Ausdehnung ihres Handlungs¬
spielraums. Pragmatisch läßt sich solche Qualität daran erkennen, ob Erzie¬
hungsprozesse als solche definiert und bewußt ausgestaltet werden, dabei
die Möglichkeit eröffnen, klare gemeinsame Ansprüche zu setzen und Ziele
zu formulieren, über deren Verwirklichung ein Austausch aller Beteiligten
stattfindet. Möglicherweise führt dies zu einer stärkeren Formalisierung der
Erziehungsprozesse in den Hilfen - dies kann problematisch sein, läßt sich
aber nicht vermeiden, wenn der nach aller Forschung wichtige Anspruch
auf Transparenz eingehalten werden soll.
- Endlich verlangt Deutlichkeit definierte Beziehungen mit hoher Verläßlich¬
keit. Dies setzt persönliche Dichte und Nähe, möglicherweise sogar eine ge¬
wisse Aufdringlichkeit voraus, in der Exklusivität des Anspruchs an die
Minderjährigen und die Bereitschaft sich niederschlagen, solche*Exklusivi¬
tät auch mitzutragen. Gegenüber den Unverbindlichkeiten im Kontext er¬
zieherischer Hilfen scheint es wichtig zu sein, verbindlich und nachdrücklich
für die Kinder und Jugendlichen einzutreten und Beziehungen zu ihnen zu
gestalten. Als ein Problem der Jugendhilfepraxis wird gegenwärtig disku¬
tiert, daß sie zwar den Subjekten hohe Freiheits- und Spielräume einräumt,
dabei auf eigentümliche Weise unverbindlich geworden ist. Sie ist gleichsam
bei aller Anwesenheit abwesend, wagt kaum mehr, sich den Individuen zu
nähern, auch Forderungen an sie zu stellen.
- Deutlichkeit bedeutet dann aber auch, daß sich die Fachkräfte über sich
selbst im klaren sind. In diesem Sinne werden formulierte und in verbindli¬
chen Normenbüchern festgehaltene, vielleicht sogar über Audits kontrol¬
lierte Standards der Personalstrukturen, des Informationsaustausches, end¬
lich der Supervision hilfreich. Wie weit die Praxis der Jugendhilfe davon
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noch entfernt ist, belegt die empirische Forschung vor allem für die Situati¬
on in den Neuen Bundesländern. Auch hierin zeigt sich eine politische Di¬
mension der Qualitätsdebatte.
Deutlichkeit läßt sich zumindest als Frage operationalisieren: Wie weit geben
Erziehungshilfen Rechenschaft darüber ab, was sie sind und was sie konkret
mit einem Kind und einem Jugendlichen wollen? Wie weit sind die Gescheh¬
nisse in ihnen transparent, von allen Beteiligten nachzuvollziehen? Dies setzt
voraus, daß das Geschehen in den Institutionen noch klarer analysiert wird. Er¬
ziehungshilfen mögen zuweilen trivial sein, weil sie in Alltäglichkeit, in norma¬
les Leben jenseits spektakulärer Ereignisse einüben. Aber über dieses normale
Leben wissen wir noch zu wenig, noch besteht die Bereitschaft, solche Ein¬
übung in Alltäglichkeit als pädagogische Aufgabe zu akzeptieren. Ein Grund
für die gegenwärtige Neigung zu erlebnispädagogischen Konzepten liegt daher
möglicherweise darin, daß diese fachlich aufregender, vielleicht auch eher in
der Öffentlichkeit reputierlich erscheinen, weil sie mit dem hinreichenden
Thrill auftreten, der einer Erlebnisgesellschaft entspricht; der abenteuerpäd¬
agogische Segeltörn wirkt dann wie eine hochkomplizierte Operation, gegen¬
über welcher eine Woche in der Wohngruppe mehr an die Tätigkeiten eines
biederen Hausarztes erinnert.
Endlich: Qualität in der Erziehungshilfe entsteht nur, wo diese sich als päd¬
agogische Leistung begreift. Dies setzt Fachlichkeit, Wissen um soziale, psycho¬
logische relevante Problemkonstellationen bei den Kindern und Jugendlichen,
um Rahmenbedingungen des sozialen und pädagogischen Handelns voraus. Es
verlangt zugleich die Bereitschaft, Perspektiven für ein Leben in einer diffus
gewordenen Welt zu entwickeln, damit sich individuelle Subjekte als solche be¬
greifen und erfassen können, um im Umgang mit dieser Welt ungefährdet und
unbelastet bleiben zu können. Dies verlangt freilich auch ein Kriterium, das
bei aller Qualitätsdiskussion nicht ausgeklammert werden soll: Professionelle
Kräfte in Erziehungshilfen müssen bereit sein, sich mit dem einen oder ande¬
ren Menschen auseinanderzusetzen, nicht unbedingt streng parteilich (vgl.
Merchel 1999), aber doch in aufmerksamer Zuwendung. Darin verläßt man
freilich wieder die politische Linie der Qualitätsdebatte zugunsten dessen, was
früher als pädagogischer Eros bezeichnet wurde. Diesen in Anspruch zu neh¬
men, mag irritieren im Kontext einer Debatte, die von modernen Semantiken
geprägt wird. Apriori stehen diese jedoch keineswegs für Fortschritt, allzumal
wenn es letztlich darum geht, die Handlungsfähigkeit der Subjekte im Kontext
von Sozialpädagogik und Jugendhilfe jenseits der erkannten und begriffenen
Umstände zu sichern - womit wir wieder bei Pestalozzis Hoffnung angelangt
wären:
„...
aber ich sähe eben sobald, der Mensch macht die Umstände, er hat
eine Kraft in sich selbst, selbige vielfältig nach seinem Willen zu lenken".
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